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Das Menschenwesen hat eine tiefe Sehnsucht nach dem Schönen, Wahren und Guten. Diese kann von vielem anderen verschüttet worden sein, aber sie ist da. Und seine andere Sehnsucht ist, auch die eigene Seele zu einer Trägerin dessen zu entwickeln, wonach sich das Menschenwesen so sehnt.


Diese zweifache Sehnsucht wollen meine Bücher berühren, wieder bewusst machen, und dazu beitragen, dass sie stark und lebendig werden kann. Was die Seele empfindet und wirklich erstrebt, das ist ihr Wesen. Der Mensch kann ihr Wesen in etwas unendlich Schönes verwandeln, wenn er beginnt, seiner tiefsten Sehnsucht wahrhaftig zu folgen...




Weibliche Unschuld und Reinheit im höchsten Sinne


ist das Höchste und Heiligste auf Erden.


Hier ist die Stufe, über welche das Göttliche


zum Menschlichen herabsteigt.


(Johann Gottfried von Herder zugeschrieben)




Das Mädchen war eines jener reinen Gottesgeschöpfe, deren Seele auch im vierzehnten Jahr ihres Erdenlebens noch so himmlisch war wie die eines Kindes. Einst war noch manche Seele so gewesen, doch in der Zeit, in der sie lebte, gab es solche Seelen nicht mehr. Möglicherweise war sie die letzte...


Es zeichnete solche Seelen aus, dass sie am allerwenigsten um ihre Einzigartigkeit wussten. Alle anderen sahen das Leuchten, das von einer solchen Seele ausging – und eine solche Seele war wie das Gewissen der ganzen Menschheit. Doch die Menschen hatten längst verlernt, auf ihr Gewissen zu hören, lieber brachten sie es zum Schweigen.


Die Menschen, die dem Mädchen begegneten, fühlten sich immer seltsam beschämt. Aber die Seele ihrer Zeit lebte längst in der Gewohnheit, diese Gefühle in ihr Gegenteil zu verwandeln. Und dann wunderte man sich nur noch über das Mädchen, über seine Naivität, seine schreiende Unschuld. Ja, die Unschuld des Mädchens schrie zum Himmel. Für die gewöhnlichen Seelen war dies ein skandalon, etwas, das im Grunde lächerlich war, eine himmelschreiende Albernheit, etwas aus der Zeit Gefallenes. Aber vielleicht schrie die Seele des Mädchens ja wirklich zum Himmel. Vielleicht rief sie fortwährend den Himmel an, flehend und fragend, warum sie die Einzige war, die noch da war...


So war auch das Mädchen eigentlich eine Verlorene. Sie war wie aus der Zeit gefallen, die Letzte ihrer Art. Und sie war die Einzige, die es nicht wusste, denn die Unschuld weiß nicht, dass sie ausstirbt, sie denkt daran nicht, es ist nicht die Richtung ihrer Gedanken. Nur alle anderen wissen es, denn sie haben ihre Unschuld längst verloren, und etwas in einem trauert ihr nach, das große Übrige aber spottet ihrer, um den Verlust nicht zu fühlen.


*


Der Verlorene war nicht anders als die anderen Menschen. Er war vielleicht nur ein klein wenig verlorener als sie – wie auch sie es in naher Zukunft sein würden. Man merkte nicht, was vorging. Und so merkte auch der Verlorene nicht, dass er verloren war – oder was es bedeutete, verloren zu sein.


Er ging jeden Tag zur Arbeit. Eine trostlose Arbeit war es. Er war eine Art Lagerhelfer. Regale einräumen, umräumen, ausräumen. Das war seine tägliche Arbeit, oder, vielmehr, oft nächtliche Arbeit. Man arbeitete in Schichten. Ihm war es mittlerweile fast egal, in welche Schicht man ihn einteilte, denn er war ja ein Verlorener.


Das änderte sich, als er das Mädchen sah. Der Verlorene sah das Mädchen rein zufällig, denn er hatte seinen Personalausweis verlängern müssen und darum einen kleinen Umweg zu seiner Schicht genommen. An diesem Tag kam er zehn Minuten zu spät und nahm den Ärger seines Vorarbeiters in Kauf. Nachdem er diesen hinuntergeschluckt hatte, hatte sich sein Hass auf das Leben nur um ein Winziges vermehrt, denn er war schon riesengroß. Das wesentliche Gefühl in seiner leeren Seele war aber an und seit diesem Morgen ein anderes.


Der Verlorene hatte das Mädchen gesehen, als sie neben ihn an dieselbe Ampel getreten war. Er hatte sie nur einmal von der Seite angeblickt. Als die Ampel dann auf Grün sprang, war er dem Mädchen hinterhergegangen. Etwas in ihm hatte ihn gezwungen. Den ganzen Weg bis zu ihrer Schule war er ihr gefolgt, hatte ihr blondes Haar und ihre zarte Gestalt gesehen, und als er sah, dass sie sich der Schule näherten, hatte er sie überholt und ihr, gedeckt von zahllosen weiteren Kindern und Jugendlichen, die auf den Schulhof einbogen, einmal in ihr Gesicht gesehen.


Von da an gab es in seiner Seele nur noch eines: das Mädchen. Das Mädchen, den Hass, der schon immer da gewesen war, und ein Gefühl, das aus diesem beiden zusammenfloss und das er bis dahin so nie gekannt hatte: Begierde.


*


Das Mädchen ahnte von alledem nichts. Es war an diesem Morgen zur Schule gegangen wie immer.


In der Schule saß es in der drittletzten Reihe der Klasse 8b an der Wandseite. Die Lehrer waren zufrieden mit ihr, und das war noch untertrieben. Denn was konnte man sich mehr wünschen als eine Schülerin, die immer mitmachte, die jedes Fach zu lieben schien und die nie Unsinn machte? Während andere unter der Bank Briefchen schrieben und sie teilweise sogar über der Bank hin und her warfen, meldete sich das Mädchen, weil es Freude am Lernen und an der Schule hatte.


Wenn man es zu Unsinn verführen wollte, wies es dies unschuldig lächelnd ab. Wenn man es verspottete, war es traurig. Aber meist wurde es doch irgendwie tief geliebt, und so blieb der Spott selten. Das war vielleicht die letzte Vernunft, die die Menschen noch hatten...


Das Mädchen war freundlich und hilfsbereit. Suchten die Lehrer einen Freiwilligen für bestimmte Aufgaben, meldete sich das Mädchen immer. Oft war sie die Einzige. Es störte sie nicht. Ihre unschuldige Seele wunderte sich nur, warum das so war.


Wenn sie nach Hause ging, machte sie als erstes ihre Hausaufgaben. Dann übte sie Geige. Dann las sie ein Buch. Jeden Tag. Während andere Mädchen in ihrem Alter Stunden mit ihren Handys zubrachten, tauchte sie ein in die Welt, die aus den Büchern auferstand, wenn die Seele sich dieser Welt hingab. Und ihre Hingabe war größer als die jeder anderen Seele...


Ein einziges Mal war sie der Lächerlichkeit gegenüber der ganzen Klasse preisgegeben gewesen. Die Deutschlehrerin hatte Balladen durchgenommen und tatsächlich die Ballade vom ,Herrn von Ribbeck auf Ribbeck im Havelland’ zum Auswendiglernen aufgegeben. Dann waren Einzelne drangenommen worden, die es nicht konnten. Sie hatte sie aufgesagt, ganz. Und dann hatte sich nach und nach gezeigt, dass niemand sie gelernt hatte. Niemand außer ihr. Sie hatte es einfach getan. Aber sonst niemand. Und doch war selbst hier nicht sie lächerlich gewesen, sondern die aus der Zeit gefallene Ballade und die entsprechende Forderung der Lehrerin. Sie hatte sich lächerlich gemacht – und doch hatte sie nur offenbart, wo die anderen standen, auch die Schüler und Schülerinnen mit ihrer Faulheit und ihrer Abwehr. Die Unschuld selbst hatte ja keine Abwehr – wozu auch?


*


Der Verlorene nahm von nun an jeden Tag den Umweg, wenn er die Tagesschicht hatte. Mal ging er auf der gegenüberliegenden Straßenseite, mal direkt hinter dem Mädchen. Immer folgte er ihm bis fast zum Schultor. Dann ging er rasch zu seiner Arbeit, um noch pünktlich zu kommen.


Bei der Arbeit selbst war er nicht mehr bei der Sache. Aber man brauchte nur einen Teil seiner Gedanken, um sie wie mechanisch zu erledigen – und das Tat er: Er erledigte seine Arbeit nur noch ganz mechanisch. Alle übrigen Gedanken kreisten um das Mädchen und um einen langsam reifenden, bösartigen Entschluss. Und dann kreisten sie um die Möglichkeit seiner Ausführung...


Und dieses Kreisen hörte nach der Arbeit nicht auf, es hatte längst sein ganzes Leben besetzt. Der Verlorene war von dem Mädchen besessen – aber nicht eigentlich von dem Mädchen, sondern von seinen eigenen Gedanken und Empfindungen, die sich wie eine giftige Schlange um das Mädchen herumzuringeln begannen.


Wie sie sich bewegte. Wie sie ging. Wie ihr Haar ganz leicht jeder ihrer feingliedrigen, zarten Bewegungen folgte. Ihr Gesicht mit seiner weichen Haut, den weichen Wangen, diesen Augen, all dem, was in ihm diese Gedanken und Empfindungen auslöste, die wie ein düster qualmender Brand in ihm loderten und fraßen.


Der Verlorene wusste, dass er sie besitzen würde und besitzen musste. Er wusste nur noch nicht, wie – und gerade dies war jener Teil des Kreisens, der immer wichtiger und umfangreicher wurde.




Das Mädchen wusste nichts von einem möglichen Verhängnis. Aber was hätte es getan, wenn es etwas geahnt hätte? Hätte es Angst gehabt? Hätte es ebenfalls einen Umweg genommen?


Vielleicht ist es die größte Gnade des Schicksals, den Seelen die Verhängnisse verborgen zu halten, bis sie die einzelne Seele ereilen. Aber warum gibt es das Verhängnis? Und warum noch für die größte Unschuld? Ist das Schicksal blind? Ist das Verhängnis verdient? Oder lässt eine höhere Welt dies alles einfach nur zu?


Glaubte das Mädchen an eine solche höhere Welt? Ich glaube, es stellte sich für das Mädchen diese Frage gar nicht. Es lebte so sehr in einer selbstverständlichen Hingabe an das Leben, dass es sich diese Frage noch nie gestellt hatte. Gläubig im äußeren Sinne war es nicht. Es gehörte keiner Religion oder Konfession an. Und doch war seine Seele, wenn es eine höhere Welt gab, dieser näher als jede andere...


*


Der Verlorene war dieser Welt ferner denn je. Sein Tun war nicht von Unschuld, sondern von deren Gegenteil bestimmt. Tag für Tag tastete er sich an das Haus des Mädchens heran, fing sie immer früher ab, bis er schließlich wusste, wo sie wohnte. Ein glücklicher Zufall sorgte dann dafür, dass er bereits an einem der ersten Abende, als er seit dem Nachmittag ihr Haus beobachtet hatte – gegenüber war ein Kinderspielplatz mit einigen Bänken –, herausfand, wann sie zum Geigenunterricht ging. Er folgte ihrer schönen Gestalt, und sein böses Herz schlug höher, als er sah, dass es ein Hinterhof war, in den sie einbiegen musste, um zu ihrem Unterricht zu gelangen.


Mochte es eine alte, strenge Lehrerin oder ein armer Student sein, der in diesem ein wenig verfallenden Gebäude aus Vorkriegszeiten lebte, den Verlorenen interessierte es nicht. Ihn beschäftigten nur die Gedanken an das Mädchen, das jetzt irgendwo in diesem Seitenflügel seine Geige auspackte, um die geübten Stücke zu verfeinern und neue hinzuzulernen. Und es beschäftigten ihn die finsteren Pläne, die in seiner Seele weiter wucherten...


*


Im Laufe des Sommers wurde dann eine alte Nachbarin so krank, dass das Mädchen begann, für sie die Einkäufe und auch manches andere zu machen. Diese Frau war gläubig. Oft, wenn das Mädchen nun bei ihr saß und ihr zuhörte, erzählte sie von Glaubensdingen. Das Mädchen hörte aufrichtig zu, aber seine Seele war so unschuldig, dass es innerlich weder Ja noch Nein sagte. Die Formen, die der Frau zur Verfügung standen, waren für die weite Seele des Mädchens auch viel zu eng. Es konnte sie nicht anziehen – und es wäre auch eine Sünde gewesen, eine solche Seele die viel zu engen Formen anziehen zu lassen. Dass es der Frau also nicht gelang, sie zu überzeugen, war im Grunde ein Segen. Stammte aber nicht auch ein solcher Segen aus einer höheren Welt?


Die Gedanken der Frau fielen nicht etwa auf steinigen Boden. Das Mädchen machte sich über all die damit verbundenen Fragen viele Gedanken. Auch darin konnte es tief eintauchen. Mochten die Worte und Gedanken der Frau ganz ungeeignet für die Seele des Mädchens sein, seine eigenen Gedanken entfalteten sich an jenen mit einer Intensität, der nur die Unschuld seines Fragens gleichkam...


Die Frau ahnte davon nichts, denn das Mädchen wagte über seine eigenen Gedanken nicht zu sprechen, zu unfertig waren sie, und es sprach ja ohnehin nur dann, wenn es gefragt wurde. Hätte die alte Frau das Mädchen gefragt, hätte es sich ihr gewiss voller Vertrauen geöffnet. Aber sie fragte nicht, sondern erzählte lieber selbst. Und das Mädchen hörte zu...


In seiner Seele aber wuchsen die Fragen, wuchs das Eintauchen und das Leben mit diesen Fragen, ein unschuldiges, zartes und zugleich tiefes Leben. Hätte die Frau mit Seelenaugen schauen können, sie wäre tief erstaunt gewesen, was ihre Worte zuwege gebracht hatten. Und doch waren sie nur der Auslöser. Was in der Seele des Mädchens wuchs, beruhte ganz auf dem, was sein Wesen für Fragen zu stellen begann – und für zarte, vorläufige, fortwährend wachsende Antworten zu gestalten begann.


So konnte es zum Beispiel sein, dass die alte Frau das Wandeln Jesu auf dem See Genezareth erwähnte und dazu selbst ein wenig kicherte, weil es so unglaubhaft, so lächerlich war. Aber das Mädchen kicherte nicht darüber – es lachte nie jemanden aus, nicht einmal Gestalten einer Geschichte. Und hätte ihr jemand die albernen Abenteuer von Don Quichote und Sancho Pansa erzählt – das Mädchen hätte selbst noch mit ihnen aufrichtig mitempfunden.


Als es an diesem Abend allein in seinem Bett lag, dachte es noch immer an den See Genezareth und an jenen Mann, der auf dem Wasser gewandelt haben soll. Und es fragte sich, ob so etwas wohl möglich sei – und wenn ja, wie. Es dachte dabei nicht an physikalische Gesetze. Es dachte überhaupt nicht physisch. Es waren eigentlich ganz und gar Herzensfragen, Seelengedanken, ein Fühlen war es, ein warmes Hinfühlen zu den Rätseln des Daseins...


Wenn jemand heilig war, vielleicht würde dann das Wasser selbst ihn tragen wollen... Aber wenn jemand heilig war, hätte er vielleicht auch gar kein Gewicht. Vielleicht würde er einfach nicht sinken, wenn er nicht wollte...


*


Der Verlorene aber sank immer tiefer. Er hatte längst jeden Halt verloren. Das gewöhnliche Leben hatte ihm schon wenig Halt gegeben – und doch war es noch immer ein starker Halt, einfach nur ein gewöhnliches, trostloses Leben zu leben, sogar angefüllt mit untergründigem Hass. Als aber seine Seele durch die Begegnung mit einem reinen Engel völlig den Halt verlor und in sich selbst die Tore zum Bösen öffnete, da ließ der Verlorene schließlich auch den Halt dieses gewöhnlichen Lebens hinter sich. Für den Besitz eines Engels war er bereit, alle Brücken zum bisherigen Leben, ja zum Leben überhaupt abzubrechen...
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